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Heilige Nacht. 


Heil'ge Nacht! Auf Engelsſchwingen 
Nah'ſt du leiſe dich der Welt, 
Und die Glocken hör' ich klingen, 
Und die Fenſter ſind erhellt. 
Selbſt die Hütte trieft von Segen, 
Und der Kindlein froher Dank 
Jauchzt dem Himmelskind entgegen, 
Und ihr Stammeln wird Geſang. 
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Mit der Fülle ſüßer Lieder, 
Mit dem Glanz um Thal und Höb'n, 
Heil'ge Nacht, fo kehrſt du wieder, 
Wie die Welt dich einſt geſeh'n. 
Da die Palmen lauter rauſchten, 
Und verſenkt in Dämmerung, 
Erd' und Himmel Worte tauſchten, 
Worte der Verkündigung. 


Da mit Purpur übergoſſen, 
Aufgethan von Gottes Hand, 
Alle Himmel ſich erſchloſſen 
Glänzend über Meer und Land. 
Da den Frieden zu verkünden 
Sich der Engel niederſchwang, 
Und auf Höhen und in Gründen 

Die Verheißung wiederklang. 


Heil' ge Nacht! Mit taufend Kerzen 
Steigſt du feierlich herauf. — 
O, ſo geh' in unſern Herzen, 
Stern des Lebens, geh' uns auf! 
Sieh', im Himmel und auf Erden 


N 4 I Glänzt der Liebe Rofenfchein. 
ai eee Friede ſoll's noch einmal werden, 
Weihnachten in der Kaferne. Und die Liebe Hönig ſein! 
| Nach einer Heichnung von R. Knötel. Te" * 
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(Fortſetzung.) 


© n 
Sberhard fand nicht ſogleich eine Erwiderung. Furchtbare 
Zweifel zerriſſen wie mit Meſſerſtichen ſeine Seele. In 
E ſeinem Kopf hämmerte es und kein beglückender Lichtſtrahl 
erhellte das Dunkel des furchtbaren Labyrints, in dem er 
ſich plötzlich verirrt ſah. — „Wohl!“ ſagte er mit ver⸗ 
geblichem Bemühen, ſeiner Stimme die alte Feſtigkeit zu geben. 
„Welches auch immer die Beweggründe für Ihre Handlungsweiſe 
ſein mögen, ich will darauf verzichten, ſie zu erörtern. Eine andere 
Auskunft aber wünſche ich von Ihnen zu erhalten. Was folgern 
Sie denn nun eigentlich aus alledem? Was für ein Verbrechen iſt 
es, deſſen Sie Hilde beſchuldigen?“ 
„Ich ſprach nicht von einem Verbrechen, ſoweit ich mich zu er⸗ 
innern vermag. Und ich habe niemand beſchuldigt.“ 

„Das iſt ein Streit um Worte,“ unterbrach er ſie heftig. „Sie 
würden mir dieſen Brief ſo wenig gegeben haben, wie einſt den 
Armreif, wenn damit nicht eine ganz beſtimmte Vorſtellung in 
mir hätte geweckt werden ſollen. Und es ſetzt mich in Erſtaunen, 
daß Sie nicht einmal den Mut haben, Ihren Verdacht offen aus⸗ 
zuſprechen.“ 

„Meinen Verdacht? — Ah, das iſt freilich etwas Anderes. Sie 
ſprachen eben von einer Beſchuldigung — und eine Beſchuldigung 
pflegt man nur davon zu erheben, wenn man ſie klipp und klar be⸗ 
weiſen kann. Ueber einen bloßen Verdacht aber iſt man niemandem 
Rechenſchaft ſchuldig, und es fehlt mir durchaus nicht an Mut, 
Ihnen zu ſagen, daß ich Fräulein Hilde von Rochlitz im Verdacht 
habe, die Mörderin meiner Schweſter zu ſein.“ 

„Ilona!“ g 

Wie der heiſere Aufſchrei eines zum Tode Getroffenen war das 
Wort von ſeinen Lippen gekommen. Das Fräulein von Totfaluſy 
aber blieb kalt und unbewegt. 

„Sie verlangten ja, es von mir zu hören, Eberhard — und 
nach allem Borauigegangenen konnten Sie doch wohl kaum erwarten, 
etwas Anderes zu vernehmen. Was Fräulein von Rochlitz in der 
Maskerade eines Geiſtes in Ihrem Arbeitszimmer geſucht hat, und 
mit wem Sie dort heimlich zuſammengetroffen iſt, weiß ich aller 
dings nicht. Aber ich weiß, daß ſie meine Schweſter haßte und daß 
ihr Gabriele im Wege war. Ich weiß auch, daß ſie die aber⸗ 
gläubiſche Schwäche ihrer Nebenbuhlerin kannte, und daß ſie die ver⸗ 
derbliche Wirkung eines heftigen Schreckens bei Gabrielens damaligem 
Zuſtande vorausſehen mußte.“ N 

Wäre es ein Mann geweſen, der ſolche Worte gejprochen, Eber⸗ 
hard hätte ihn ohne Zweifel zu Boden geſchlagen; einem ſchwachen 
Weibe gegenüber mußte er ſeinen Zorn bemeiſtern. 

„So wird ſie 


„Gut!“ ſagte er nach einem tieſen Atemzuge. 
Auskunft darüber geben. Und Sie mögen bei Zeiten darauf be⸗ 
dacht fein, Ilona, wie Sie Auge in Auge mit ihr das Fürchterliche 
vertreten wollen, das Sie foeben. hinter ihrem Rücken ausgeſprochen. 
Ich nehme den Brief mit mir. — Bald — das verſpreche ich Ihnen — 
bald ſollen Sie weiter von mir hören.“ a 

Er wartete keine Entgegnung mehr ab, ſondern ſtürmte ſchon 
mit den letzten Worten hinaus. 


13. 


In der Gemütsſtimmung eines Verzweifelnden, nach dem ſchon 
der Wahnſinn ſeine Krallen ausſtreckt, war Eberhard desſelben 
Weges zurückgefahren, den er geſtern gekommen. Nach den Ver⸗ 
abredungen, die zwiſchen ihnen getroffen worden waren, ſollten die 
Damen noch jo lange an ihrem bisherigen Aufenthaltsorte bleiben, 
bis er ihnen von Rudow aus eine beſtimmtere Mitteilung über die 
mutmaßliche Dauer ſeines Fernſeins machen und ſie über ſeine 
nächſten Zukunftspläne unterrichten köunte. 

So durfte er denn ganz ſicher ſein, Hilde noch im Hotel an⸗ 
zutreffen und da ihm natürlich daran liegen mußte, ſie zunächſt unter 
vier Augen zu ſprechen, ſo erſchien es ihm als ein günſtiger Zuſall, 
daß er gerade um die Dinerſtunde wieder an dem Orte eintraf, den 
er vor zwei Tagen als der glücklichſte aller Menſchen verlaſſen. 

Er wußte, daß die Generalin nach aufgehobener Tafel im 
Konverſationszimmer verweilen würde, um dort den Kaffee zu 
nehmen und daß Hilde ſich gerade während dieſer Stunde am 
Eheſten unauffällig aus ihrer Geſellſchaft entfernen könnte. So 
ſchickte er, als die Hotelgäſte ſich eben anſchickten, den Speiſeſaal zu 
verlaſſen, einen verſchloſſenen Zettel zu ihr hinein, auf dem er ſie 
mit wenigen dringenden Worten erſuchte, zur Empfangnahme einer 
wichtigen Mitteilung auf ihr Zimmer zu kommen, ohne der Generalin 
zunächſt etwas von ſeiner unverhofft frühen Rückkehr zu verraten. 

Daß Hilde dieſem Rufe ſogleich Folge leiſten würde, hatte er 
nicht einen Augenblick bezweifelt, und er war denn auch noch nicht 
mit ſich im Reinen darüber, wie er ſie auf die ſchonendſte und liebe⸗ 
vollſte Art von dem Ungeheuerlichen unterrichten ſollte, als ſie bereits 
mit erſchrockenem, ahnungsloſem Geſichtchen vor ihm ſtand. 
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Roman von Reinhold Ortmann. 


[Nachdruck verboten. 


„Du, hier, Eberhard? — Um Gotteswillen, ſprich ſchnell! Was 
iſt geſchehen? — Deine Rückkehr und dieſer geheimnisvolle Ruf — 
ſie können ja nur etwas Schlimmes bedeuten.“ 

„Nein, nein, nichts Schlimmes, mein geliebtes Mädchen! Ich 
bin nur gekommen, um Dich zu ſehen, um mir Dein teures Bild 
noch einmal recht, recht tief in die Seele zu prägen, damit ich künftig 
gefeit ſei gegen die nichtswürdige Bosheit jener elenden Kreaturen, 


die uns unſer ſchwer erkämpftes Glück nicht gönnen.“ 


„Ich verſtehe Dich nicht, Eberhard! Wovon ſprichſt Du! 
iſt es, der uns unſer Glück nicht gönnt?“ 5 

„Schlangen und Nattern ſind es, mein Liebling — giftiges Ge⸗ 
zücht, das ich am liebſten in meinen Fäuſten zermalmt oder mit den 
Füßen zertreten hätte! — Sieh mich einmal an, Hilde! Ach, was 
braucht es jetzt noch irgend einer Frage oder irgend einer Erklärung? 
Und wenn eine ganze Welt aufſtände, Dich der ſchrecklichſten Ver⸗ 
brechen anzuklagen — Deine ſüßen, herrlichen, unſchuldigen Augen 
wären mir Beweis genug gegen eine ganze Welt.“ 

„Das iſt ſehr edelmütig, Eberhard; aber es iſt doch nicht danach 
angethan, mich zu beruhigen. Ich muß doch nicht fürchten, daß 
irgend jemand daran gedacht hat, mich eines Verbrechens anzuklagen?“ 

Unter der zauberiſchen Wirkung ihrer beglückenden Nahe war er 
in eine Stimmung geraten, die ihn faſt mit Mitleid gegen ihre Ver⸗ 
leumder erſüllte. 

„Ach, es iſt nicht wert, darüber zu reden! 
die ohnmächtige Mißgunſt dieſer Erbärmlichen! 
eigenen Bosheit erſticken!“ N 

„Nein, Eberhard, fo darfſt Du mich nicht abfertigen wollen. 
Jedes Deiner Worte iſt für mich ein Rätſel, das mich peinigt und 
quält. — Du biſt mir Wahrheit ſchuldig, und ich beſtehe darauf, 
alles zu erfahren.“ 5 

„Du haſt recht,“ ſagte er nach kurzem Bedenken. „Weshalb 
auch ſollte ich jene ſchonen! — In ihrer ganzen Niedrigkeit ſollſt 
Du ſie kennen lernen, und dann magſt Du ſelbſt ihre Strafe be⸗ 
ſtimmen.“ . . 

Er zog den Brief der ehemaligen Zofe aus der Taſche und 
legte ihn in ihre Hand. Mit einem Ausdruck wachſender Ver⸗ 
wunderung in den Mienen begann Hilde zu leſen. Plötzlich aber 
wich alle Farbe aus ihren Wangen und ungeſtüm wandte fie fid) 
gegen Eberhard. 

„Was iſt das? — Was bedeutet dieſe Stelle? — Infolge eines 
Schreckens wäre Deine Gattin geſtorben?!“ 

„Ja, weißt Du es denn nicht, Hilde? — Hat man Dir denn 
e Ti oder ſpäter die näheren Umſtände ihres Todes mit⸗ 
geteilt?“ 7 
„Nichts weiß ich, als daß ſie noch während des Feſtes erkrankte. 
Von einem Zufall, der dieſe Erkrankung herbeigeführt hätte, hat man 
mir nie geſprochen.“ a 

„So muß ich Dir's wohl erzählen, wenn Du dieſen läppiſchen 
Brief überhaupt verſtehen ſollſt. — Gabriele hatte ſich unbemerkt 
aus der Geſellſchaſt zurückgezogen, um ein wenig zu ruhen. Sie 
war nach der Verſicherung ihrer Schweſter etwas ermüdet, doch ſonſt 
vollkommen wohl. In der Abſicht, ein Buch zu holen, wandte ſie 
ſich nach der Bibliothek. Da ſah ſie — ihrer Erzählung nach — 
vor der Thür meines Arbeitszimmers in dem halbdunklen Gange 
eine geſpenſtiſche, weiße Geſtalt, die regungslos mit drohend er⸗ 
hobenen Armen daſtand. Aberglaube und Geiſterfurcht aber ſteckten 
der armen Gabriele gewiſſermaßen im Blute, und die unglückſeligen 
Erzählungen des Schulmeiſters von dem Tod verkünden den Haus⸗ 
geſpenſt der Rochlitz trugen das ihrige dazu bei, ihr vollends den 
Verſtand zu verwirren. Feſt überzeugt, daß ſie die weiße Frau 
von Rudow geſehen und damit die Gewißheit ihres nahe bevor⸗ 
ſtehenden Endes empfangen habe, ſchleppte ſie ſich bis an die Schwelle 
ihres Schlafzimmers, wo ſie bewußtlos zuſammenbrach. Eine Stunde 
ſpäter erſt wurde ſie dort gefunden, denn ſie hatte ihre Schweſter 
ausdrücklich beauftragt, jede Störung von ihr fern zu halten. — 
Und da kam alle menſchliche Hilfe bereits zu ſpät. Nach ſchrecklichen 
Qualen ſtarb ſie gegen drei Uhr morgens — bis zum letzten Atem⸗ 
zuge von der Wirklichkeit jener Erſcheinung überzeugt. Nach der 
übereinſtimmenden Anſicht der Aerzte war die heftige Gemütsbewegung 
die alleinige Urſache ihres Todes.“ 

Da ihn die Erinnerung an jene furchtbare Nacht noch immer 
mächtig erſchütterte, hatte er es während ſeiner haſtig vorgebrachten 
Erzählung gefliſſentlich vermieden, Hilde anzuſehen. Nun aber, da 
er — von ihrem beharrlichen Schweigen überraſcht — den Blick 
erhob, packte ihn Entſetzen über die Veränderung, die innerhalb dieſer 
wenigen Sekunden auf ihrem Antlitz vorgegangen war. 

„Hilde!“ ſchrie er auf, faſt unwillkürlich ihre Hand ergreifend. 
„Um des Himmels willen — was iſt Dir? — Biſt Du krank“ 

Sie machte ſich frei und ſtand auf, um bis gegen die Mitte; des 
Zimmers hin vor ihm zurückzuweichen. IR 
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Was kümmert uns, 
Mögen ſie in ihrer 
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„Rühre mich nicht an, 
Eberhard! Wenn dies alles 
Wahrheit iſt, ſo bin ich es 
geweſen, die Dein Weib ge- 
tötet hat.“ N 

„Du?! — Barmherziger 
Gott! — Hilde, Du biſt von 
Sinnen! — Das alberne 
Dienſtbotengewäſch dieſes 
Brieſes hat Dich verwirrt.“ 

Aber ſie ſchüttelte heftig 
verneinend den Kopf. 

„Was in dem Briefe 
ſteht, iſt wahr! Ja, ich war 
an jenem Abend in Deinem 
Arbeitszimmer, ich trug 
einen langen, weißen Schlaf⸗ 
rock, und mich hat Gabriele 

in dem Dunkel des Ganges 
für den Geiſt der weißen 
Frau gehalten. Es giebt 
keinen Zweifel, denn ich habe 
ja ihren gellenden Angſt⸗ 
ſchrei gehört.“ 
Eberhard hatte die Em⸗ 


„Du — Du haſt ihn 
gehört?“ fragte er tonlos. 
„Und Du haſt die Unglück⸗ 
liche dennoch ihrem Schickſal 
überlaſſen?“ 

„Ich wußte ja nicht, 
das es Dein Weib war. 
Ich hatte nur die ſchatten⸗ 
haften Umriſſe einer menſch⸗ 
lichen Geſtalt geſehen, die ſo⸗ 
nne gleich wieder meinen Blicken 
a N entſchwand. Und dann — 
2 5 8 ich hätte ihr auch nicht 
folgen können. Denn es 
gab in jenem Augenblick 
etwas Anderes, Dringen⸗ 
' deres für mich, zu thun.“ 

„Die Vorbereitung für Deine Abreiſe — nicht wahr?“ 

„Nein — etwas, wonach Du mich nicht fragen darfſt; denn ich 
werde es Dir niemals ſagen.“ 

Mit verzweifelter Geberde trat er auf ſie zu. 

„Aber begreiſſt Du denn nicht, Hilde, daß Du mir jetzt alles 
ſagen mußt — alles! Man hat eine unerhörte Anklage gegen Dich 
erhoben, und ich habe es auf mich genommen, Deine Schuldloſigkeit 
zu erweiſen. Nach dem, was Du ſelbſt ſoeben erklärt haſt, muß in 
den Augen der anderen — nicht in den meinen — der Schein gegen 
Dich ſein. Meine Zunge wäre gefeſſelt, wenn Du mich nicht in den 
Stand ſetzeſt, das ſcheinbar Unerklärliche zu erklären. Weshalb 
hielteſt Du Dich an jenem Abend in meinem Arbeitszimmer auf? — 

2 Ich weiß, daß es nicht in ſträflicher Abſicht geſchehen ſein kann. 

Warum alſo wollteſt Du es verſchweigen?“ 

5 „Ich ging dahin, um mein Bild zu entfernen, das dort nicht 

länger bleiben durfte. Iſt Dir das Erklärung genug?“ 
m 


Das Denkmal für Heinrich Hoffmann. 
den Verfaſſer des Struwwelpeters. 


„Ja, Hilde! — Aber — aber Deine Feinde werden mir ant⸗ 
worten, daß Du dieſe Abſicht nicht ausgeführt haſt — daß Dein 
* Porträt ſich noch heute an ſeinem alten Platze befindet. Und jenes 
Weib ſpricht von einer Männerſtimme, die ſie durch die geſchloſſene 
Thür gehört habe.“ 
„Sie ſpricht die Wahrheit.“ 

„Dann warſt Du dort alſo nicht allein? — Und die Unordnung, 
die ich am nächſten Tage in meinem Schreibtiſch fand — Du weißt 
vielleicht auch, von wem ſie herbeigeführt wurde.“ 

N „Ich weiß es.“ 

„Aber ſo ſprich doch — ich beſchwöre Dich! — Siehſt Du denn 
nicht, wie ich leide? — Wer war es, mit dem Du in meinem Zimmer 
zuſammengelroffen biſt? — und was hatte er dort zu ſchaffen?“ 
„Du bhörteſt doch, daß ich es Dir nicht jagen kann, und ich 
wiederhole, daß ich es niemals ſagen werde.“ 

„So ſollte ich denn verurteilt ſein zu ſchweigen, wo ich mit 
Donnerſtimme Deine Verteidigung führen müßte? So wollteſt Du 
ſelbſt mich zwingen, Dich dem Haß Deiner Feinde preiszugeben — 
und die Verleumdung ſollte ungeſtraft ihr Haupt erheben! — Hilde 
meine geliebte Hilde — treibe mich nicht zur Verzweiflung! Wenn 

Du mir die Waffen dazu verweigerſt, womit könnte ich denn die 

Welt zwingen, an Deine Schuldloſigkeit zu glauben, wie ich noch 

immer daran glaube? Es wäre das Todesurteil unſeres Glückes, 


fi 
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pfindung, als griffe eine 
eiskalte Hand nach ſeinem 
Herzen. 
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wenn Du auf 
Deinem Schwei⸗ 
gen beharrteſt.“ 

„Dies Todes⸗ 
urteil iſt bereits 
geſprochen, Eber⸗ 
hard — und nicht 
von mir! Du 
belügſt mich oder 
Du belügſt Dich 
ſelbſt, wenn Du 
ſagſt, daß Du 


noch immer an 


meine Schuld- 
loſigkeit glaubſt. 
Deine eigenen 


Zweifel ſind es, 
die ich durch 
meine Erklärun⸗ 
gen bannen ſoll. 
Antworte mir 
doch bei Deiner 
Mannesehre, ob 
ich mich täuſche.“ 
„Mein Gott 
— ich ſelbſt weiß 
ja kaum noch, 
was ich denke und 
glaube. Zeige 
mir einen ein⸗ b 
zigen Lichtſtrahl in dieſem Dunkel, und ich will für Dich kämpfen —“ 
„Ich bedarf keines Verteidigers,“ ſagte ſie ſtolz. „Und ich bitte 
Dich, zu vergeſſen, daß wir beide fiir einen Augenblick nahe daran 
waren, uns einem verhängnisvollen Irrtum hinzugeben. Ich ſage 
Dir Lebewohl — zun letztenmal, Eberhard! — und ich wünſche von 
Herzen, daß Du das Glück auf anderen Wegen finden mögeſt als auf 
dieſem.“ — Er wollte ſie halten, doch ſie war verſchwunden. Faſſungs⸗ 
los ſtand er noch Minuten lang und wartete; dann raffte er ſeinen 
Hut auf und ſtürzte aus dem Hauſe. (Schluß folat.| 


Der Pariſer Luftſchiffer Santos⸗Dumont.“ 


Der Aufſtieg im Kuftſchifferpark zu Saint⸗Cloud. 
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die halbe Stunde, die er zu bleiben gedenkt, verlohnte es ihm nicht der 


| Mühe, eine Maske anzulegen. Gelangweilt ſteht er an eine Säule gelehnt, 
das farbenprächtige Bild vor ſich zerſtreut überblickend. Da fällt es ihm 


S 
I u willſt alſo wirklich gehen?“ J 
0 „Ich habe es meinen Freunden verſprochen, Kind.“ 
„Und wenn ich Dich bitte, davon zu bleiben?“ 
„Ich kann Dir nur die gleiche Antwort geben, wie vorhin.“ 

1 „So hätteſt Du es nicht verſprechen dürfen, ohne mich zuvor zu fragen. 
Für einen Bräutigam ſchickt es ſich überhaupt nicht, Feſte zu beſuchen ohne 
ſeine Braut — zumal ſolche Maskenbälle.“ 

„Ich bin Maler, liebe Bella — ein Maler muß Anregungen haben.“ 

Aus den waſſerblauen Augen der jungen Dame fliegt ein böſer Blick 
zu ihrem Verlobten, und ihre Naſenflügel zittern vor Erregung. Sie beherrſcht 
ſich indeſſen und flüſtert, zärtlich ſich an ihn ſchmiegend: „bitte, Erich, geh' nicht.“ 

„Er legte den Arm um ihre Schultern und ſieht unſchlüſſig in ihr roſiges 
Geſicht. Ihre Liebkoſung iſt nicht ohne Eindruck auf ihn geblieben, ſchon 
will er die begehrte Erklärung abgeben, da fällt ſein Blick zufällig in den 
Spiegel ihm gegenüber, der ihm einen Teil des nebenan befindlichen 
Zimmers zurückwirft. An einem Tiſche ſitzen dort über eine Malerei ge⸗ 
beugt, ein ſchlankes, dunkelhaariges Mädchen, etwa in der Mitte der Zwanzig, 
und ein blondes Kind, das auffallend Bella gleicht. Um den vollen, roten 
Mund der Brünetten hatte er eben ein ironiſches Lächeln huſchen ſehen. 
Ueber dieſe Wahrnehmung iſt feine nachgiebige Regung blitzſchnell ver⸗ 
ſchwunden. „Doch ſprechen wir jetzt lieber nicht weiter über die Sache,“ 
ſagt er leiſe, wobei ſein Blick nach der offenen Thür fliegt. 

Bella hat ihn verſtanden. „Fräulein Gertruds wegen brauchſt Du Dich 
doch nicht zu genieren,“ äußert fie wegwerfend. „Das wäre noch toller, 
wenn wir uns um derentwillen Zwang auferlegen wollten. Uebrigens iſt 
ſie auch viel zu ſehr in Mietzes Pinſeleien vertieft, um auf uns zu achten.“ 

Er zuckt die Achſeln. Bella beginnt ablenkend von etwas Anderem zu 
reden, ſie kennt ihren Verlobten doch gut genug, um nicht weiter in ihn zu 
dringen. Erſt als er ſich von ihr verabſchiedet, wirft ſie nachläſſig hin: „nun, 
wie iſt's mit dem Maskenball?“ 

„Ich muß meinem Verſprechen nachkommen, liebſte Bella,“ meint er 
ebenſo. Dann wechſeln ſie noch unzählige Küſſe, und Erich Balder geht, 
mehr denn je überzeugt von der Liebenswürdigkeit ſeiner Braut und dem 
Glück, das ihn an ihrer Seite erwartet. Warum nur gab er ſeiner jungen 
Waut Bitten, von dem Ball fortzubleiben, nicht nach? Nur aus männlicher 
Selbſtherrlichkeit? Thorheit! Er geht auf Abenteuer aus — das iſt's, das 
allein. Aber ſie will ihm ſchon auf die Sprünge kommen und, wenn es 
ſich herausſtellt, daß ihr Mißtrauen ſich als begründet erwieſen, dann — 
ja, was dann? Erich aufgeben? Nimmermehr! Nach einer Weile der 
Ueberlegung hat ſie ihre Maßnahmen gefaßt. Nachdem Gertrud Niſen die 
Malſtunden, welche ſie der kleinen Tochter des Hauſes erteilt, beendet hat, 
bittet Bella fie um ein paar Worte Gehör. „Liebes Fräulein Gertrud“ — 
beginnt ſie mit einſchmeichelnder Stimme — „ich habe eine große Bitte an 
Sie: Ich möchte ſo ſehr gern den Künſtlermaskenball beſuchen — könnten 
Sie mich nicht dorthin begleiten und auch die Karten dazu beſorgen? Sie 
haben ſo viele Freunde unter den Malern und —“ ſie hält inne und 
wartet geſpannt auf Antwort. 


Die Malerin ſchweigt eine Weile überlegend. Die Situation iſt ihr. 


völlig klar. Seitdem ſie in dem Bankiershauſe aus⸗ und eingeht, hat ſie 
genügend Gelegenheit gehabt, Bellas Charakter kennen zu lernen, und oft 
wünſchte ſie von Herzensgrunde, daß Erich Balder ſeine Braut ebenſo gut 
durchſchauen möchte, wie ſie ſelbſt. Denn er iſt ihr kein Fremder. Er war 
der Freund ihres Bruders, ſie kennt ihn ſeit ihrer Kindheit, und es gab eine 
Zeit, da — — doch. das iſt längſt vorbei, dies Kapitel ihres Lebens mußte 
beendet ſein an dem Tage, da er ſich mit der reichen Erbin verlobte. Sie 
zürnt ihm nicht, denn ſie kennt wirklich das Leben. — Sie weiß ganz genau, 
was die Folge ſein würde, wenn ſie Bellas Bitte erfüllte. Doch ſie iſt ein 
ehrlich denkendes Mädchen — eine Warnung will ſie dennoch verſuchen. 

„Herr Balder weiß nicht um Ihr Vorhaben?“ ſpricht ſie langſam, während 
ihre 1 0 75 Augen ſich feſt auf Bellas Geſicht heften. „Haben Sie auch 
bedacht —“ . 

„Was er dazu ſagen würde?“ unterbricht fie das junge Mädchen 
lachend. „Ich bitte Sie, meine Beſte, daß laſſen Sie meine Sorge ſein.“ 

„Es war nicht das, was ich meinte,“ entgegnete Gertrud. 

„Nicht? Ja, was denn in aller Welt?“ 

Das ernſte Mädchen wendet nicht den Blick von dem glatten regel⸗ 
mäßigen Geſicht der anderen. „Sie find eiferſüchtig,“ jagt fie nachdrücklich. 

„Fräulein Niſſen!“ 

Jene aber läßt ſich nicht einſchüchtern. „Sie ſind eiferſüchtig“ — 
wiederholt ſie — „und wollen Ihrem Verlobten nachſpüren, vielleicht ihn 
auf irgend eine Probe ſtellen. Dabei überlegen Sie nur nicht, das ſolch' 
eine Probe anſcheinend nie beſtanden wird.“ 

„So wollen Sie behaupten, daß mein Verlobter mir nicht treu iſt?“ 
ſtößt Bella erregt heraus. 

„Keineswegs. Ich ſagte ausdrücklich, daß ſolche Probe anſcheinend 
nie beſtanden wird — das heißt, nach der Anſicht deſſen, der einen anderen 
ihr unterwirft. Das liegt ſchon in der Natur der Sache. Sie bringen das 
Mißtrauen von vornherein mit, das aber iſt eine Brille, durch die man 
alles verzerrt ſieht. Kommen noch irgend welche an ſich ganz harmloſe 
Zufälligkeiten dazu, ſo — doch genug, ich habe Sie gewarnt.“ 

„Und ich bin Ihnen ſehr verbunden für Ihre Warnung,“ meinte das 
blonde Fräulein wieder mit dem unerträglich hochfahrenden Ton, den 
Gertrud ſo haßte. „Alſo, noch einmal — wollen Sie die Billets beſorgen 
— ja oder nein?“ Gertrud neigte zuſtimmend das Haupt. „Und Sie 
werden meinem Verlobten auch nichts von meinem Vorhaben ſagen?“ 

„Sicher nicht. Sie können völlig beruhigt ſein.“ 

Der Abend, an welchem der Maskenball ſtattfindet, iſt gekommen. Ein 
buntes Gedränge erfüllt die weiten Säle, glänzende Aufzüge wechſeln mit 
humoriſtiſchen Darſtellungen, ſchon haben die Aufführungen nahezu ihr 
Ende erreicht, als Erich Balder erſcheint. Er iſt auch nur im Frack, für 


wäre beſeitigt,“ ſagte er kurz. 


ui * 
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auf, daß zwei ſcharlachrote Dominos ihn in immer engeren Zirkeln um⸗ 
kreiſen. Er faßt ſie ſchärfer ins Auge, ſie ſind nur wenig verſchieden in 


der Größe und machen einen ungewöhnlich diſtinguierten Eindruck. Die 


kleinen Hörner, welche aus ihren mit Hahnenfedern geſchmückten Kapuzen 


aufragen, verraten ihre hölliſche Abſtammung. Jetzt ſind ſie wieder in 


ſeiner 
Nähe, faſt ſtreiften ſie ſeinen Arm. Wahrhaftig, es war kein Zweit — 
ſie haben es auf ihn abgeſehen. Nun iſt ſeine Neugier doch erregt. Mit 


raſchem Entſchluß tritt er auf die beiden zu. „Sucht Ihr mich?“ fragt er. 


„Geſucht wird nur, wer ſich finden laſſen will,“ giebt die Eine, etwas 
Größere, mit verſtellter Stimme zurück. 5 1 
„Und wenn ich's wollte?“ 
„Du giebſt es zu?“ I 
„Warum nicht? Dazu geht man doch nur hierher.“ 
„Ach!“ klingt es ziſchend unter der ſchwarzen Sammetmaske hervor. 


„Was würde wohl Deine Frau zu dem Geſtändnis ſagen?“ kommt es 


raſch nach 
„Meine Frau? weißt Du denn, ob ich eine beſitze?“ 


linken Hand, von der er zufällig den 


andſchuh abgezogen. „Ach ſo!“ 
Gleichmütig ſtreift er den Ring ab u 


ſteckt ihn in die Taſche. „Das 
Durch die Oeffnungen der Maske ſieht er, wie die Augen ihrer Trägerin 


aufblitzen. „Dir ſcheint ja recht viel an Deinem Ringe zu liegen? Wie? 


So antworte doch,“ beharrt ſie, da er ſie lächelnd vom Kopf bis zu den 
Füßen muſtert. 
„So inquiriere doch nicht,“ äfft er ihr nach, „Geiſter pflegen fonit die 
Gabe des Hellſehens zu beſitzen. Du haſt deine Maske ſchlecht gewählt, 
ſchöne Santanella.“ 

„Wieſo?“, 


ſelbſt wiſſen müßteſt, was Du fragſt. Hoffentlich verfügſt Du über mehr 
Schönheit als — Geiſt.“ 8 

„Galant biſt Du nicht,“ grollt ſie. 

Wieder lacht er. „Lieber Gott, mit der Galanterie muß man ſich ſchon 
daheim genug plagen. Hier wenigſtens will man doch offen ſein.“ 

„Alſo Deiner Frau gegenüber biſt Du das nicht? Die belügſt und 
betrügſt Du?“ 

„Was Du nur immer mit meiner Frau willſt! Du ſcheinſt übrigens 
nette Erfahrungen mit den Männern gemacht zu haben, denn ſonſt würdeſt 
Du mich doch nicht von vornherein für ſo ſchlecht halten.“ 

„Schlechte Exfai rungen!“ wiederholte fie. „Das ſtimmt!“ 

„Ah! dann willſt Du wohl getröſtet ſein? Und mich haſt Du für dies 
Amt auserkoren?“ 2 

Sie fährt zornig auf. „Du biſt unverſchämt.“ 

„Maskenfreiheit iſt eine ſchöne Sache, meine verehrte Diavolina, aber 
Du machſt einen zu ſtarken Gebrauch davon,“ ſagte er amüſiert. „Sollten 
jene Vorkommniſſe, welche Deine herbe Beurteilung meines Geſchlechts ver⸗ 
anlaßten, nicht vielleicht in Deinen liebenswürdigen Charaktere'genſchaften 
ihren Grund haben? Für meinen Geſchmack beſitzeſt Du jedenfalls zu viel 
Temperament.“ 00 12 

„So müßte eine Frau, die Dir gefallen ſollte, wohl ein gutmütiges 
Gänschen ſein?“ forſcht ſie. 

„Ein gutmütiges Gänschen?“ wiederholt Balder unbewußt ernſt 
werdend. „Ja — gut müßte meine Frau ſein, gut und liebevoll und ver⸗ 
ſtändig. Sie müßte ſich beherrſchen können, wenn ich einmal die Geduld 
verliere — freilich würde das nicht oft paſſieren, wenn ſie ſo wäre, wie 
ich ſie mir vorſtelle. Einem unerzogenen, launenhaften Kind gegenüber —“ 
fuhr er wieder in dem ſpöttelnden Ton von vorhin fort — „fällt indeſſen 
Europens übertünchte Höflichkeit bald von mir ab — wie Figura zeigt. 
Das möchte eine nette Ehe geben zwiſchen uns beiden. Heiliger Himmel!“ 
Da er ſieht, wie fie vor Aerger mit dem Fuß aufſtampft, lacht er laut auf. 
„Sieh mal, wie nett der Zorn Dich kleidet! 

Jetzt iſt das Maß ihrer Erregung voll. „Dieſen Abend ſollſt Du mir 
büßen,“ ſchreit ſie und reißt ſich die Maske vom Geſicht, ihn mit heißfunkeln⸗ 
den Augen anſtarrend. 

„Bella!“ entfährt's ihm erſtaunt. 

„Ja Bella, die endlich Dein wahres Geſicht geſehen bat, Bella —“ 

„Um Gotteswillen keine Szene!“ bittet die Maske an ihrer Seite. 
„Was ſollen die Leute denken?“ 

„Beunnuhigen Ste fi nicht, Fräulein Gertrud,“ ſagt Balder, der fie 


mit Fräulein Wieneck. Nur möchte ich mir noch erlauben, deren letzte 
Bemerkung zu korrigieren — ſie behauptet, daß ſie mein wahres Geſicht 
geſehen — ſie irrt — ſie iſt's, die ſich demaskiert hat. — Darf ich den 
Damen vielleicht noch eine Droſchke beſorgen?“ fragte er höflich. Da die 
Antwort ausbleibt, verbeugt er ſich tief und geht. 

Am Ausgange der Thür ſteht plötzlich wieder der eine rote Domino 
neben ihm. Ungewiß, ob es Gertrud oder Bella ift, bleibt er zögernd ſtehn, 
doch da flüſtert's mit Gertruds Stimme: „ſind Sie mir bös, daß ich bei dem 
Spiel mitgewirkt — daß ich Ihre Braut nicht hinderte, hierher zu kommen?“ 

„Böſe? Gewiß nicht — ich bin Ihnen dankbar. Ich brauche eine 
Frau, die gut und liebevoll und verſtändig iſt, die Geduld hatmit meinen 
Fehlern — die iſt Bella nicht. Die iſt“ — er ſtockt, denn plötzlich führt 
er ihre Hand an feine Lippen. „Gertrud, liebe Gertrud,“ jagt er weich. 

Einen Augenblick ſtehen ſie ſo Hand in Hand. Dann reißt ſie ſich 
los, glüdjelia lächelnd den Kopf gegen ihn neigend. „Gute Nacht“ 
„Gute Nacht! Auf Wiederſehen morgen,“ klingt es zu ihr zurück. 


\ 


„Mein Gott, weil Du Deinem unirdiſchen Charakter gemäß, das alles 


— 
. 


* 


Statt zu antworten zeigt der Domino auf den Goldreif an feiner 


an ihrer Stimme erkannt hat. „Die Szene iſt zu Ende — ich bin fertig 
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| — Eine Schachpartie. — 
| Weihnachtserzählung von Wilhelm Jenſen. | 
hre Partie fteht gut, und junge Männer können immer Geld 
brauchen.“ — Diesmal war es wirklich ein lachender Hauch, 
der mit der Entgegnung von den Zähnen des alten Trödlers 


kam. Es lag etwas unverſtändlich Seltſames darin, denn 
er hatte mit dem erſteren die Wahrheit gejagt, und es klang, 


(Schluß.] 


wie wenn er ſeinem Gegner den hohen Gewinn gönne. Offenbar 
hielt er irgend einen tiefverſteckten Plan in Vorbereitſchaft, doch der 
junge Student fürchtete ſich nicht. Er hatte ſich noch niemals ſo 
klaren Blicks, ſo ſicher in der Beherrſchung ſeines Schachtalents ge⸗ 
fühlt. Scharf übermuſterte er jede Einzelheit ſeiner Poſition, und 
vollberuhigt ſpielte er weiter. Schweigend ſaßen die Spieler ſich gegen⸗ 
über. Nach einer Weile tönte es aus des Alten Munde: „Ihre Partie 
ſteht gut. Es iſt ein widerlicher Abend.“ Damit ſtand er auf, trat 
unhörbar gegen die dunkle Wand hinan und kam ebenſo zurück. 
Doch trug er etwas Schweres zwiſchen ſeinen beiden Händen mit 
ſich, ſagte mit ſchlürfender Stimme: „Man ſollte an ſolchem Abend 
um einen höheren Betrag ſpielen,“ und ſtellte eine alte, mit Eiſen⸗ 
ſpangen beſchlagene Truhe auf den Tiſch. Es klirrte helltönig darin 
beim Aufſtoß, und zugleich hob er den Deckel ab, ein Glimmern und 
Glitzern kam darunter hervor, und der große Kaſten war bis zum 
Rand mit lauter funkelnden Doppelkronen angefüllt. Und heiſer 
ſprach es über die gleißenden Goldſchuppen hin: „Das wäre ein 
guter Einſatz für ſolchen Abend. Wenn Sie verlieren, können wir 
ihn nachher zählen.“ | - 

War das nur ein phantaſtiſcher Traum, in dem Wolfgang 
Wegerdanz hier ſaß? Da lag Gold, ſo viel, wie ſein Leben in zehn 
Jahren nicht bedurfte — er drückte ſich die Nägel ſeiner Finger in 
die Handfläche und fühlte an dem Schmerz, daß er wirklich nicht 
träume, mit wachen Sinnen hier ſitze. Vor ſich ſah er das Schach⸗ 
brett und am Rand desſelben einen von den ſchwarzen Bocksſpringern, 
den er vor kurzem geſchlagen. Von ſeinen Offizieren fehlte noch 
keiner, er beſaß zweifellos einen mehr als ſein Gegenſpieler. 

Doch er brachte ſtotternd über die Zunge: „Solche Summe be⸗ 
ſitze ich nicht — könnte ich nicht bezahlen —* 

Der Alte tauchte ſeine Hand in die Goldſtücke und ließ ſie durch 
die Finger klirren. „Das wär ja auch nicht gleich nötig. Sie 
könnten's von Ihrem ſpäteren Verdienſt abtragen.“ 

„Dazu würde mein Leben kaum ausreichen.“ 

„Ein Leben iſt lang, wenn man jung iſt. 
Herzen braucht oft Gold, um glücklich zu ſein. 
vorbei, nützt es nicht mehr.“ 

Es hämmerte plötzlich wie mit einem wahnſinnigen Schlag im 
Herzen Wolfgangs auf, daß er beſinnungslos ausſtieß: „Ihr Einſatz 
wäre thöricht — Sie hätten keine Bügſchaft, daß ich Ihnen jemals —“ 

„Ich bin nicht ängſtlich und brauche nichts als zwei Zeilen 
Schrift, daß Sie Ihr Ehrenwort geben — im Falle wenn Sie ver⸗ 
lören — Ihre Schuld an mich abzutragen.“ 

Der Sprecher hatte ein Blättchen von der Bruſt gezogen und 
griff nach einer Feder — 

Auf einmal ſah der junge Student wieder die kleinen Fußſpuren 
im Schnee — und die ſeinigen ſtanden daneben. Doch er ſtreckte 
nicht ſchweigend das Medaillon vor ſich hin — er ſprach dazu. Und 
er ſprach nicht, daß er den Weg zum letztenmal im Leben gegangen, 
ſondern daß er ihn wieder gehen dürfe — daß er — daß die 
Sonne Frühling bringen könne, trotz den winterkahl entblätterten 
Bäumen — | 

Wie das gleißende Gold von den langen knochigen Fingern 
dämoniſch rann und rieſelte! Wie der Blutſtrom ſiedend in die 
Schläfen ſchoß! Wie das Herz ſelig zitterte und zugleich zum Zer⸗ 
ſpringen raſte! . 

„Sie wollen nicht, find reich genug, brauchen kein Gold,“ 
murmelte der Alte trocken. „Mir gilt's gleich.“ Und er legte die 
Feder auf den Tiſch. 

Da hält Wolfgang Wegerdanz Hand fie gefaßt, krampfhaft um⸗ 
klammert. Das weiße Blättchen taumelte ihm vor den Augen hin 
und her — zwei Sekunden noch, dann ſtand ſein Name unter den 
beiden Zeilen, die der Wucherer von ihm verlangt hatte. Ohne eine 
Miene zu ändern, ſteckte der Empfänger das Blatt wieder in ſeine 
Bruſttaſche und ſagte: „So iſt's Gültigkeit. Ihr Ehrenwort wär 
mir auch genug geweſen. Die Schrift iſt nur für Leben und Sterben. 
Ihre Partie ſteht gut.“ 

Damit ſetzte er ſich auf ſeinen Platz zurück, und mit fiebernder 
Anſpannung ſeines Kopfes bückte Wolfgang ſich auf das Brett. 
Lautlos bewegten ſich eine Weile die Figuren hüben und drüben; 
ſeine Hand hielt ſich feſt auf das kleine Medaillon gedrückt, das er 
an der Bruſt trug. Er fühlte, es half ihm, er hatte ſein Leben 
len eingeſetzt, kämpfte für ein doppeltes Lebensglück und mußte 
iegen. f 

Da flimmerte es ihm einmal mit einer Viſion vor den Angen. 


Junges Blut im 
Wenn die Jugend 


Seine kleine Elfenbeindame nahm die Züge Erwines an, und 


— 


Nachdruck verboten.] 


zugleich dehnte ſie ſich und wuchs zu der Geſtalt und leibhaftigen 
Größe der Geliebten auf. Ein ſeliges Gefühl durchfloß ihn bei dem 
Anblick, doch er mußte die Phantasmagorie verſcheuchen, um ſein 
Spiel feſt im Auge zu halten. Nun ſchrumpfte ſie auch klein wieder 
zuſammen, aber ſeine Königin behielt immer noch das Antlitz Erwines, 
und wie von ihr ausfließend, wallte ein leichter Nebelſchleier über 
die Figuren um ſie her. 
Unwillkürlich ſah er auf, woher der bläuliche Dunſt komme. 
Es ließ ſich nichts entdecken, doch auch ſeinen Gegner gewahrte er 


durch ein gleiches flatterndes Luſtgeſpinnſt. Regungslos ſaß derſelbe 


in ſeiner ſteten Art, nur geſpenſtig verlängert ſchien ſein hagerer 
Leib und ſein Geſicht gegen die Decke aufzuwachſen. 2 

Der junge Student blickte auf das Brett zurück, da verdichtete 
ſich der Nebel auf dieſem noch mehr, daß er kaum die Figuren 
darauf noch unterſchied. Gewaltſam zwang er feine Augen zur Seh⸗ 
ſchärſe, doch der Dunſt rann aus ſeinen eigenen Wimpern hervor. 
Es umflorte ihm den Kopf mit einem leisbetäubenden Gaukelſpiel, 
das ein undeutlicher Gedanke durchzitterte, in dem Punſch ſei eine 
phantaſtiſch aufregende Subſtanz enthalten geweſen, und er habe aus 
der Pfeife mit Opium verſetzten Tabak geraucht. | 

Doch nur dunkel kam es ihm zum Bewußtſein, eine andere 
Bifion, etwas aus feinem Gedächtnis Auftauchendes drängte ſich ihm 
darüber. Es war eine Zeichnung des Malers Alfred Rethel, die er 
einmal geſehen: An einem Tiſch, ſchachſpielend, ſaß ein Jüngling 
und ihm gegenüber Mephiſto als ſein Gegner. Ueberall vom Gebälk 
blickten grinſende Tierfratzen den erſteren an und eine dicke Kreuz⸗ 
ſpinne kroch auf ihn zu. Neben ihm aber ſtand ungeſehen ein weiß⸗ 
geflügelter Engel und weinte um ihn, denn er ſpielte um ſeine Seele. 

Das Bild ſah Wolfgang Wegerdanz auf einmal E und 
lebend an, und nun trug auch der weinende Engel die Züge Erwines. 

Was war das? Ueber ihm raſchelte das tote Gevögel und die 
langen Raubſchnäbel krümmten ſich noch mehr, als machten ſie fich 
bereit, auf ihn herunterzuhacken. Auf dem Sims ſah er plötzlich 
etwas weißlich Fahles aus dem Dunkel vortauchen und ihn mit den 
leeren Augenhöhlen eines Totenſchädels anſtarren. Und nun fiel 
ſein Blick wieder auf den, den er nur für einen alten Wucherer ge⸗ 
halten, und durch den nebelnden Schleier grinſte um die weißzähnigen 
Kiefer desſelben tonlos eine ſataniſche Hohnlache. 

Er ſelbſt ſpielte mit dem Teufel um ſeine Seele — um ſein 
Leben, ſeine Ehre. Als Köder hatte der Verſucher ihm ſeine Liebe 
vorgehalten, um ihn zu verderben. 

Daß alles nur ein ſchrecklicher Traum wäre! Er konnte nicht 
mehr erkennen, welche Figur er anfaßte; ungewiß taſtend, hielt er 
eine und wollte ſie wieder loslaſſen. a 

„Touché, joue“, raunte es heiſer von den ſich nicht bewegenden 
Lippen unter dem rattengrauen Schnurrbart herüber und danach 
reckte ſich die lange, fleiſchloſe Knochenhand über das Brett. Sie 
ſetzte den rotbeturbanten ſchwarzen Weſſir mit der Hahnenfeder auf 
das Feld der weißen Elfenbeindame und hob dieſe wie mit einer 
Zange zwiſchen zwei Fingerſpitzen in die Luft. Woligang ſtieß einen 
Schrei aus, es war das Geſicht Erwines, in das die beiden lang⸗ 
geſpitzten Nägel ſich einkrallten, und lautlos legten ſie dieſelbe wie 
eine Tote auf den Rand des Schachtiſches um. Er hatte einen Zug 
gemacht, der ihn ſeine Dame verlieren ließ. Von ſeinem Mund kam 
ein dumpfes Stöhnen: „Es iſt aus —“ a 8 

Wie ein hohlſtimmiges Echo wiederholte der Gewinner: „Aus. 
Geben Sie die Partie auf? Sie ſtand lange gut für Sie. Dann 
wollen wir zählen.“ 

Seine Hand ſtreckte ſich nach dem Inhalt der Goldtruhe, doch 
der junge Student ſtammelte: „Nein — noch nicht — ich kann noch 
— ohne die Dame —” N 

Aber nun zerriß der Nebelſchleier vor feinen Augen. Er ſtarrte 
auf die rettungsloſe Stellung ſeines Königs, und eine fahle Bläſſe 
ließ ihm alles Blut aus dem Geſicht fallen. a ö 

„Zu unbedachtſam geſpielt,“ raunten die Zähne ſeines unheim⸗ 
lichen Wirtes. „Jugend iſt manchmal übermütig. Zählen!“ 

Seinen Arm behinderte etwas, er faßte danach, zog einen 
bläulich ſchillernden Revolver aus einem Gürtel unter ſeinem weiten 
Schraubenrock und legte ihn auf den Tiſch. Unbewußt ſtotterte 
Wolfgang: „Ja — ich war wahnſinnig — Ihr Gold machte mich 
dazu. Haben Sie Mitleid mit mir — Sie brauchen ja nicht mehr. 
Ich habe mein Leben zur Sklavenarbeit, zu Jammer und Elend an 
Sie verkauft. Wär's nur das — aber ich habe mehr verloren, als 
Sie wiſſen, als Sie kennen. Ich war reicher, als alles Gold auf 
der Erde machen kann — mein Herz, meine Hoffnung war's, und 
nun ſind ſie wieder bettelarm. Haben Sie Erbarmen — es iſt ja 
Weihnachtsabend. Geben Sie mir meinen Schuldſchein zurück.“ 

„Weihnachtsabend? Was hatten Sie am Weihnachtsabend hier 
zu ſuchen? Der Schein iſt gut aufgehoben. Ich habe Ihr Leben 
gekauft; das iſt ein hübſches Weihnachtsgeſchenk. Was wollen Ihre 
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heißen Augen auf meiner Bruſt? Ihre Namensſchrift daran ver⸗ Lippen: „Es iſt ſehr einſam und ſtill für ein junges Leben am 


N 


er nicht, der habe dem Haufe kein Glück gebracht. 


brennen? Wenn ſie's könnten, hätte Ihr Mund ſein Ehrenwort 
zurück? Aber Sie haben mir den widerlichen Abend einträglich ge⸗ 
macht. Sie wollten eine Doppelkrone von hier mitnehmen. Ich 
gebe ſie Ihnen als Aufgeld drein — zum Dank — da.“ 

Mit kaltem, bleckendem Hohne ziſchelte es über den Tiſch, und 
eine Hand griff vor und legte eines der goldenen Stücke aus der 
Truhe neben den blauen Stahlglanz der Piſtole. Wolfgang Wegerdanz 
ſtarrte drauf nieder, das doppelte Metallgeglimmer rann ihm vorm 
Geſicht ineinander. Nun hämmerte alles Blut ihm plötzlich fieher- 
toll in den Schläfen auf. Mit einem wilden Griff der Verzweiflung 
packte er nicht das ihm höhniſch dargebotene Goldſtück, ſondern den 
Revolver und ſchrie, aufſpringend: „Schurke, Du haſt mich betrogen, 
mich vergiftet! Gieb mir den Schein, gieb mir mein Wort zurück!“ 

In ſeinem irren Blick ſtand: wenn er ſich weigert und ich töte 
ihn — niemand hört den Schuß in dem leeren Hauſe. Sein Mund 
ſpricht zu keinem mehr von meiner Schuld, und ich kann ſein Gold 
mit mir — 

Doch nur ein Augenblick, das Anbranden einer wahnſinnigen 
Blutwelle war's. Geiſterhaft unbeweglich ſtand die hagere Geſtalt 
vor ihm, wie mit den unheimlich phosphoreszierenden Augen in ſeine 
Seele hinunterglimmernd, und ein eiſiger Schauer durchgrauſte Wolf⸗ 
gang Wegerdanz bis ins Herz. Es war der Teufel, der ihn mit 
der Waffe noch weiter verſuchte, für ein ehrlos verlorenes Leben zum 
Dieb, zum Räuber, zum Mörder zu werden. Unbewußt zitterte von 
ſeinen Lippen noch einmal mit tödlichem Weh der Name „Erwine“ — 
dann fuhr feine Hand blitzſchnell auf und ſetzte ſich die Piſtole ſelbſt 
gegen die Stirn. 

Doch gleichzeitig umklammerten ihm die Finger des Alten mit 
hartem, knöchernem Griff den Arm und hinderten ihn an ſeinem 
Vorhaben. Aus der Kehle kam's ihm mit widerwärtigen Ton: 
„Soll ich für Ihren Mörder gelten, daß man Sie tot bei mir 
findet? Wenn Sie nicht länger leben wollen, wählen Sie eine andere 
Art, die mich nichts angeht. Ich will Ihnen gern behilflich ſein — 
zum Dank für den guten Abend. Hier.“ 

Er hielt den Arm des jungen Mannes und zog ihn durch eine 
Thür mit ſich auf einen dunklen Gang. Willenlos folgte Wolfgang 
ihm nach; ſein Gehirn war völlig betäubt, nur ein einziger Gedanke 
drin, nichts mehr denken und fühlen zu müſſen, an den Schluß eines 
grauſigen Traumes zu kommen, ehe er wieder zur wachen Voll⸗ 
empfindung ſeines hoffnungslos elenden Lebens gelange. Um ihn lag 
ſtille, tote Finſternis, nur vom Ende des Korridors, in dem er ſich 
befinden mußte, tönte ein dumpfes Rauſchen und Plätſchern her. 
Es kam näher, und nun hielt die Hand ſeines Führers ihn an, und 
ihm klang ans Ohr: „Wenn es Ihr Wille iſt — hinter der Thür 
hören Sie draußen den Fluß. Er iſt hoch vom Schnee, und Sie 
brauchen ſich nicht anzuſtrengen, um zu ſpringen, nur ſich hinunter⸗ 
fallen zu laſſen. Dann ift. Ihre Schuld quitt, und man findet Sie 
morgen irgendwo drüben. Wollen Sie!“ 

„Ja — hinunter — raſch,“ ſtöhnte die Bruſt des jungen 
Studenten, und er hörte die Thür vor ſich auf leis knarrenden 
Angeln aufgehen — es kam noch einmal eine Viſion, ihn zu martern, 
ihn mit dem Lieblichſten und Wunderreichſten zu höhnen, was das 
Leben für ihn beſeſſen haben könnte. Gleich einem Traumbild ſah 
er ein heimliches Zimmer vor ſich, in dem ein hoher Tannenbaum 
mit goldenem und ſilbernem Behänge zur Decke aufſtieg. Rote und 
weiße Kerzen tauchten aus den grünen Nadeln, doch brannte keine, 
nur ein alter Kronleuchter verbreitete ein mildes Licht durch den 
Raum. Darin ſaß, wie auf etwas harrend, eine vornehm gekleidete, 
ſchlanke Mädchengeſtalt; ſie wandte den Kopf, und das Geſicht und 
die braunen Augen Erwines ſahen der geöffneten Thür entgegen. 

So lebendig ſtand das Gaukelſpiel der überreizten Einbildung 
vor Wolfgang Wegerdanz Blick, daß er laut aufſchrie. Wunderſam, 
aber ſüß und ſchauerlich, that auch die Phantasmagorie das Näm⸗ 
liche. Sie bewegte ſich, ſie flog vom Seſſel auf, ſah ſtarr, wie zu 
Tod erſchreckend, nach der Thürſchwelle und ſtieß ebenfalls einen 
Schrei von den Lippen. Doch gleich darauf ſprachen noch vom 
Korridor her hinter dem Rücken des jungen Mannes zwei andere 
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Ueber einen Aberglauben Kaiſer Wilhelms J. berichtet Profeſſor 
Delbrück in den „Preuß. Jahrbüchern“ in ſeinen Erinnerungen an die 
Kaiſerin Friedrich. Delbrück ſchreibt u. A.: Es giebt bekanntlich viele ſonſt 
hochintelligente Menſchen, die doch irgend einem kleinen Aberglauben in 
beſtimmten Zahlen, Tagen oder Vorzeichen huldigen. Die Kaiſerin Friedrich 
war völlig frei davon, obgleich ſie, wie ſie erzählte, einmal etwas erlebt 
hatte, was einen Menſchen, der ſonſt dazu geneigt ſei, wohl hätte aber⸗ 
gläubiſch machen können. Als ſie ihren dritten Prinzen geboren hatte, 
fragte der Kronprinz beim König an, wie er ihn nennen ſolle. 
Wilhelm erwiderte, es ſei ihm gleich, nur den Namen Ferdinand möge 
Die kronprinzlichen Herr⸗ 
ſchaften beſchloſſen, den Sohn Sigismund zu nennen. Da geſchah es, daß 
der Hofprediger bei der Taufe ſtatt Sigismund Ferdinand fagte. Der König 
ſah ſeinen Sohn vorwurfs voll an; es ſchien ihm ja, als ob er ihm abſichtlich 
dieſen Tort angethan hätte. Die Sache mußte aufgeklärt werden; das 


König, 


Weihnachtsabend in unſerem Hauſe, Erwine, und ich denke, ein Gaſt 
iſt Dir willkommen Wenigſtens einer, den Du ſelbſt Dir geladen 
haſt. Du dachteſt wohl, alte Augen ſähen nicht und wüßten nichts 
von einem jungen Herzſchlag. Aber ſie waren um Dich, um an 
Dir gut zu machen, was ſie einſt an Dir verſäumt. Meine Tochter 
ließ ich einem Manne, der um ſie warb, ohne ihn zu kennen und zu 
prüfen, nur weil er einen ſtolzen Adelsnamen trug, wie ſie ſelber. 
Und er heiratete ihre hohe Mitgift und brachte ihr nichts zu, als den 
hohlen Anſpruch ſeiner Geburt. Denn er kannte nur Hochmut und 
Selbſtſucht, war ein Spieler und Verpraſſer, feig und ehrlos. In 
„Schanden ging er unter, und Deine Mutter ſtarb vor Gram und 
Thränen, denn ſie hatte ihn geliebt. Da gelobte ich an ihrem Sarg, 
meine Schuld an ihr auszuſühnen an Dir, die ſie mir in der Wiege 
gelaſſen. Und ich hütete Dich, ich, ſah Dich zu jeder Stunde, ich 
wußte, was Du thateſt und dachteſt, von Deinem erſten Wünſchen 
und Wollen an. Mein Leben beſaß keinen anderen Zweck mehr, als 
Dein Glück. Doch ich war ein Thor und wollte Dich auch vor der 
Liebe bewahren, die Deiner Mutter Verderben gebracht. So lebteſt 
Du einſam mit mir, und ich ließ keinen vornehmen Freier in Deine 
Nähe. Aber ich handelte wiederum unrichtig, deun es war wider die 
Natur. Und ich ſah Dich ihr gehorchen, nicht meiner Vorſicht; ich 
gewahrte Dich auf Deinem Morgenweg anhalten und mit einem 
jungen Manne reden; ich erkannte die gefürchtete Liebe in Deinem 
Herzen erwachen. Sie hatte ſich keinen glänzenden Kavalier erwählt, 
ſondern einen armen, namenloſen Studenten, tief unter Deinem 
Rang und Reichtum. Kein äußeres Blendwerk konnte Dich beſtochen 
haben, es mußte Edles in ihm ſein. Da ſuchte ich ihn auf und 
trachtete danach, in ſeiner Seele zu leſen. Der Umſtand begünſtigte 
mich, daß er das Schachſpiel liebte, denn es iſt ein Spiel, das nicht 
der Rede bedarf, um die Geſinnung, den Wert und das Weſen eines 
Menſchen zu offenbaren. Ich ſah ihn täglich und ich lernte ihn 
kennen, daß ſeine Armut ihn nicht durch Gewinnſucht zu einer Un⸗ 
ehrenhaftigkeit verleiten konnte. Das Gold lockte ſeine Bedrängnis, 
doch er widerſtand. Und er war ſtärker ſogar, als die Verſuchung, 


um Deine Liebe zu werben, denn eine Erkenntnis des Unterſchiedes 


zwiſchen Euch und der Ausſichtsloſigkeit ſeines Lebens gebot ihm 
plötzlich, den Weg zu meiden, den Du kamſt. Dein Herz aber konnte 
nicht von ihm laſſen, da es wußte, daß ſeines in der Ferne ebenſo 
nach Dir bange. Deine eden an ihn ſprach es mir, 
die der Bote mir zuvor überlieferte. Da beſchloß ich, ihn in einer 
Prüfung zu verſuchen, die über mein Sollen und Müſſen entſcheide: 
ob die Umſtände ihn gleich Deinem Vater zu einem blinden Glücks⸗ 
ritter, zu einem Feigling und einem Ehrvergeſſenen zu machen im 
ſtande ſeien. Doch er verlor den Mut nicht, ſondern trotzte allem 
Unheimlichen, mit dem ich ihn umgab — um Deinetwillen. Er 
war ein Spieler und ſetzte ſein Leben ein, aber nicht für Gold, 
ſondern um Dich zu gewinnen. Und er konnte Dich erringen, er 
brauchte nur Gewalt an einem Betrüger zu üben, der ihn tückiſch 
überliſtet. Doch feine Ehre fand ihm höher, als fein Glück und 


ſein Leben, und er wollte es hinwerfen. Für Dich iſt er der Ver⸗ 


ſuchung erlegen, aber für ſich hat er die Prüfung beſtanden. Es 
iſt Weihnachtsabend heut, Erwine, und ich hieß Dich, ihn feſtlich be⸗ 
reiten und auf mein Kommen zu warten. Vergieb mir, daß mein 
Alter lange zu einſam für Deine Jugend in dieſem Hauſe war. 
Ich hab's erkannt und bringe Dir einen beſſeren Weihnachtsgaſt mit. 
Zündet miteinander die Kerzen Eures Lebensbaumes an, Kinder, 
daß ſie in der Winterſonnenwendnacht den Sonnenglanz Eures 
Sommers vorausdeuten! Und ſo vergieb auch Du, Wolfgang 
Wegerdanz, Deinem widrigen, betrügeriſchen Schachgenoſſen!“ 

Die Augen des alten Freiherrn leuchteten ohne die eulenhafte 
Nickhaut klar und warm in das Geſicht des noch ſprachloſen jungen 
Mannes; er ſtreckte die Hand aus und nahm ſich die dickflockig 
ſchwärzlich⸗glimmerige Perücke vom Scheitel. unter der fein eigenes 
eisgraues Haar noch ſchön den Kopf umſchloß, und zum erſtenmal 
ſchalkhaft lächelnd, ſagte er: „Eure Partie ſtand von Anfang gut, 
und Ihr habt ſie gewonnen. Laßt mich noch ein Weilchen hei Eurem 
Weiterſpielen zuſchauen.“ 


Merkwürdigſte war, daß nicht etwa der Hofprediger vorher davon gehört 
hatte, daß der Prinz nicht Ferdinand heißen ſolle, und eben deshalb in den 
Irrtum verfallen war, ſondern es war wirklich reiner Zufall, daß er ſich 
gerade mit dieſem Namen verſprochen. Aber, jo fügt Delbruͤck hinzu, das Wort 
König Wilhelms iſt eingetroffen, dem kleinen Prinzen iſt kein Gluck beſchieden 
geweſen, er iſt zwei Jahre alt im Jahre 1866 während des Krieges geſtorben. 

Mit den „guten alten Zeiten“ ſind auch die berühmten ungariſchen 
Hochzeiten in Vergeſſenheit geraten, die früher im ungariſchen Volksleben 
wohl als die größten Feſte galten. Daß die Erinnerung an den alten Brauch 
noch nicht ganz ausgeſtorben iſt, dafür zeugt eine Hochzeit, die vor kurzem 
in der ſüdungariſchen Gemeinde Bickity ſtattfand. Der Dorfrichter verheiratete 
hier ſeinen Sohn mit einer reichen Bauerntochter. Die Hochzeit, bei der 
16 Kranzjungfern und ebenſo viel Herren mitwirkten und zu der die reichen 
Bauern der ganzen Umgegend geladen waren, dauerte drei Tage und drei 
Nächte ununterbrochen fort. Bei der Hochzeit wurden u. a. verſpeiſt: 2 Kühe, 
25 Truthühner, 3 fette Schweine, an 100 Paar Gänſe, 250 Hühner, 80 Brote 
und 70 Kilo Zucker. An Getränken wurden 20 Hektoliter Wein verbraucht. 
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Weihnachten in der Kaſerne. Die Kifte von zu Haufe, 


die langerſehnte Kiſte! — Eilig hat der junge Vaterlandsverteidiger 
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den Bindfaden zerſchnitten und die Späne flogen, als er mit einem 


Meißel den Deckel öffnete. Doch nicht nur er, ſondern auch ſeine 
Stubenkameraden ſtehen voller Erwartung da, wiſſen ſie doch, daß 
von dem köſtlichen Inhalt der Weihnachtskiſte auch für ſie etwas 


abfällt. Und nun kommen alle dieſe Köſtlichkeiten zum Vorſchein: 
Schinken, Wurſt, Rotwein, Pfefferkuchen und ein nicht zu kleines 


Stück von Mutters ſelbſtgebackenem Chriſtſtollen. Glücklich und 


zärtlich wird der reiche Schatz betrachtet, und die blauen Jungens 
mögen wohl denken, daß es ſich nach Empfang einer ſolchen 
Weihnachtsgabe noch einmal ſo ſchön ſingen läßt: „O, welche Luſt, 
Soldat zu ſein!“ ö 

Heinrich Hoffmann, dem Verfaſſer des Struwwelpeters, joll 
in Frankfurt am Main, am Orte ſeines Wirkens, zunächſt als 


Lehrer der Anatomie im Senkenbergiſchen Inſtitut und ſpäter als 


dirigierender Arzt an der ſtädtiſchen Irrenanſtalt, ein Denkmal 
geſetzt werden aus Stein, welches in ſeiner künſtleriſchen Aus⸗ 
führung auch jenes papierenen Denkmals gedenkt, das der humor⸗ 
volle und kinderliebe Dichter ſich für ewige Zeiten ſelbſt ſetzte. 
Der Entwurf des Denkmals ſtammt von dem Frankfurter Bild⸗ 
hauer Petry, es zeigt auf einem architektoniſch gegliederten Poſtament 
die Büſte Hoffmanns. An der Vorderſeite des Monumentes be⸗ 
findet ſich eine Kindergruppe, die auf den Stufen des Poſtaments 
ſitzend, mit dem Struwwelpeter beſchäftigt iſt. 

Die Verſuche, welche Graf Zeppelin mit dem von ihm kon⸗ 
ſtruierten Luftſchiff auf dem Bodenſee ausführte haben gezeigt, 
daß eine Möglichkeit exiſtiert, das Luftfahrzeug dem Willen des 
Menſchen gefügig zu machen, und ebenſo iſt es dem Braſilianer 
Santos⸗Dumont gelungen, ein Luftſchiff zu konſtruieren, welches 
bei Windſtille reſp. ganz ſchwacher Luftſtrömung nach dem Willen 
des Fahrers dirigiert werden kann. Es iſt Dumont jetzt auch 
gelungen, die Bedingungen zu erfüllen, welche von dem Finanz⸗ 
manne Henri Deutſch geſtellt wurden, um den von ihm geſtifteten 
Preis von 100 000 Franes zu erwerben. Derſelbe hatte verlangt, 
daß der Luftſchiffer in St. Cloud aufſteigen, den Eifelturm um⸗ 
ſegeln und in ſpäteſtens einer halben Stunde an den Ort des 
Aufſtieges zurückkehren muß. Zweimal hatte Santos⸗Dumont 
den Verſuch gemacht. Zunächſt am 13. Juli, wo das Experiment 
in der Hauptſache bereits geglückt war, als der Motor kurz vor 
der Halteſtelle verſagte, dann einige Wochen ſpäter, wo das Luft⸗ 
ſchiff am Dache des Trocadero⸗Hotels hängen blieb und der kühne 
Luftſchiffer dabei ſelbſt in hoher Lebensgefahr ſchwebte. Aber 
trotzdem ließ Santos Dumont ſich nicht entmutigen und wagte 
von neuem einen Verſuch, der diesmal vollſtändig gelang. Dumont 
erreichte den Eifelturm in 8 Minuten und 45 Sekunden und 
gebrauchte zur Rückfahrt 21 Min. 45 Sek.; ehe er mit der Landung 
fertig war, hatte die Zeit ſich freilich bis auf 30 Min. 40 Sek. 
erhöht und das Komitee wollte deshalb anfänglich Dumont den 
Preis nicht zuerkennen, unter dem Drucke der öffentlichen Meinung 
und infolge des Wunſches des Bankiers Deutſch, der auch die Be⸗ 
dingung als erfüllt anſah, wurde der Preis dann Dumont zuerkannt. 
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2. Rätſel. 
In mir verſammelt ſich in wogendem Gedränge 
Die bunt und feſtlich ſchön geſchmückte Menge. 
Setz' noch ein Zeichen an, kannſt mich dann eilen ſeh'n, 
Den ſanften Thälern zu von hohen, ſteilen Höh'n. 


Löſung der Aufgaben in voriger Nummer. 

1. Auch noch am Abend kann die Taube ein Oelblatt bringen. 
2. 14. Wien, b. Eſel, c. Wiejel; 2a. Iſer, b. Abel, c. Iſebel; 3a. Leo; 
b. Zander, c. Leander; 4 a. Halle, b. Wein, . Hallein; 5a. Ems, b. Nil, c. Emil, 
6a. Linz, b. Ode, c. Linde; 7a. Mai, b. Eros, c. Maros; 8a. Thur, d. Ale, 
G. Thule; 9a. Elba, b. King, c. Elbing; 10a. Leine, b. After, c. Leinſter; 


11a. Laube, b. Dan, c. Lauban. 


3. Nektar — Karten. 


Ein Ideal⸗ Abreißkalender. 

Onkel: „Zu Weihnachten geb' 
ich jedem von Euch einen Ab⸗ 
reißkalender! Deinem Vater 
werde ich dieſen mit „Waid⸗ 
manns⸗-Heil“, Deiner Mutter den 
mit Kochrezepten ſchenken. Der 
mit den poetiſchen Ergüſſen paßt 
für Lucie, und Tante Lotte be⸗ 
kommt einen mit Bibelſprüchen. 
So kann ſich jedes jeden Tag 
etwas abreißen, was ihm Freude 
macht.. Und Du, Bruno, 
was für einen möchteſt Du?“ 

Brüder Andid! „Ichs 
Einen Fünfmarkſchein-Abreiß⸗ 
kalender!“ 


Ein Beneidenswerter. 

Barbier: „Bitte, Zahnzieh'n 
fünfzig Pfennig.“ 

Bauer (der in das Studium 
eines Witzblattes vertieft war): 
„Was, einen Zahn haben Sie 
mir gezogen? Raſieren ſollten 


„Wie kann man nur ſo kurzſichtig ſein! 
in Ihrem Zivilverhältnis?“ 


| * Aulliges, = . 
Neue Definition. 1 


Immer auf dem Poſten. 
| Korps⸗Senior (zum Leib⸗ 
| fuchs): „Alſo höre, Fuchs, ich 


gehe jetzt auf meine Bude und 
lege mich ein bischen hin; was 
haben wir heute für einen Tag?“ 
Leibſuchs: „Montag.“ 
Senior: „Schön; dann wecke 
mich pünktlich Freitag nach⸗ 
mittag, damit ich den Stiftungs⸗ 
Kommers nicht verſchlafe.“ 


Merkwürdig. 

Backfiſch (dem neuen Land» 
richter begegnend, der eine ſtarke 
Trinkernaſe hat): „Iſt aber das 
abſcheulich, ſo eine rot und blau 
geſchwollene Naſe!“ 

Mutter: „Schön iſt's freilich 
nicht — zu entſchuldigen iſt ſie 
nur wegen der vielen Schickſals⸗ 
ſchläge, die den Landrichter ge— 
troffen!“ 

Backfiſch: „Und merkwürdig, 
alle auf die Naſe!“ 


Was ſind Sie denn 


Sie mich doch!“ „Apotheker.“ f 
„Apotheker?! Na, Sie werden boch das Sehrum nicht er— Vorausſicht. 
Ergänzung. funden haben!“ e | „Wohin ſo eilig, Frau Kalku⸗ 
Sie (vor einem Hutgeſchäft Causa bibendi. N lator?⸗ 
leidenſchaftlich ausrufend): „Nein, „Sag' mal, lieber Neffe, wozu ſauft Ihr Studenten eigent⸗ „Zur Bahn!“ 1 
bei ſolchen Reiherfedern ...“ lich ſo?“ 5 „Schad' — ich wüßt' eine 
Er (ſie ſchnell unterbrechend): „Alles Berechnung: Wenn wir ſpäter mal angeſtellt ſind, dürfen Neuigkeit ..“ A. 
„ werden Deine Augen zu wir doch nur ſo viel trinken, als wir vertragen, d'rum müſſen wir „O mei’! Jetzt verſäum' ich 


Feierrädern!“ 


uns jetzt üben, damit wir möglichſt viel vertragen können!“ 


ſchon wieder den Zug!“ 
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